
isolieren.«	 Dr.	 Markus	 Engels,	 Schulz’
Wahlkampfmanager,	 und	Tobias	Dünow,	 sein
Pressesprecher,	sitzen	wie	so	häufig	neben	ihm
in	 seinem	Büro	 im	Willy-Brandt-Haus.	Zuvor
hatten	 sie	 sich	mal	wieder	 alle	Mühe	 gegeben,
die	Stimmung	des	Kandidaten	aufzuhellen	und
die	 Lage	 der	 Kampagne	 einen	 Tick	 positiver
darzustellen,	als	sie	tatsächlich	ist.

Wie	 bei	 den	 meisten	 Schlüsselsituationen
dieses	Wahlkampfs	 durfte	 ich	 auch	 an	 diesem
Tag	mit	 am	Besprechungstisch	 sitzen	und	den
Verlauf	der	Kampagne	hautnah	verfolgen.	In	16
Jahren	 als	 Politikjournalist	 habe	 ich	 viele
Politiker	interviewt	und	begleitet,	meist	erhielt
ich	 dabei	 nur	 einen	 Abglanz	 von	 der
Wirklichkeit.	 Oft	 hatte	 ich	 mir	 vorzustellen
versucht,	 wie	 es	 hinter	 den	 Kulissen	 wirklich
zugeht.	Nun	 saß	 ich	dort,	Martin	 Schulz	hatte
es	zugelassen.	In	manchen	Momenten	kam	mir
das	selbst	surreal	vor.



Engels	und	Dünow	fragten	sich	oft,	was	zum
Teufel	 ich	 an	 diesem	 Tisch	 zu	 suchen	 hatte.
Kurz	 nach	 seiner	 Nominierung	 zum
Kanzlerkandidaten	 der	 SPD	 hatte	 ich	 Schulz
gefragt,	ob	er	sich	ein	solches	Projekt	vorstellen
könne.	 Ich	 hatte	 Bücher	 im	 Hinterkopf,	 die
mich	begeistert	hatten.	Die	Nahbegleitung	der
Präsidentschaftskampagne	von	Nicolas	Sarkozy
durch	die	französische	Schriftstellerin	Yasmina
Reza	oder	»Der	Zirkus«,	die	Beschreibung	der
Kanzlerkandidatur	 von	 Peer	 Steinbrück	 durch
meinen	Kollegen	Nils	Minkmar	 im	 Jahr	 2013.
Ich	 mochte	 diese	 Projekte,	 weil	 sie	 für	 kurze
Zeit	 den	 Vorhang	 für	 jene	 Seite	 der	 Politik
öffneten,	die	Politiker	und	deren	Berater	 sonst
erfolgreich	verbergen.

Schulz	 war	 solch	 einem	 Experiment	 nicht
abgeneigt,	 zögerte	 aber	 zugleich.	 Er	 wolle	 das
mit	 seinem	 Team	 besprechen,	 gab	 er	 zurück.
Dann	hörte	 ich	 einige	Zeit	 nichts	mehr.	 Seine



Berater	kämpften	lange	gegen	die	Idee,	dass	ein
Reporter	 Zugang	 zum	 innersten	 Kern	 der
Kampagne	 haben	 sollte.	 Am	 Ende	 dieses
Kampfes,	 im	 Frühjahr	 2017,	 hatte	 Schulz	 sich
gegen	 ihre	 Bedenken	 durchgesetzt.	 Als	 ich
bereits	 davon	 ausging,	 dass	 es	 nichts	 würde,
rief	 er	 eines	 Tages	 an:	 »Wir	machen	 das!«	 Er
blieb	dann	bei	seiner	Zusage,	und	das	mit	einer
Entschlossenheit,	 die	 er	 bei	 anderen
Entscheidungen	bisweilen	vermissen	ließ.

Der	Mut	von	Martin	Schulz	ermöglichte	eine
so	 intensive	 journalistische	 Begleitung,	 wie	 es
sie,	 zumindest	 in	 der	 deutschen	Politik,	 selten
gegeben	hat.	Schulz	 ließ	mich	auch	dann	noch
dabei	 sein,	 als	 aus	 der	 von	 ihm	 erhofften
Siegergeschichte	längst	eine	tragische	geworden
war.	 Es	 waren	 mindestens	 50	 Termine,	 bei
denen	 ich	 ihn	 während	 des	 Wahlkampfs
begleiten	konnte,	vermutlich	mehr.	Ich	war	bei
unzähligen	 Strategiesitzungen	 anwesend,	 bei



der	 Vorbereitung	 von	 Reden,	 beim	 Training
für	 das	 große	 TV	 –	 Duell,	 bei	 Besprechungen
mit	 Parteifreunden,	 Meinungsforschern	 und
anderen	 Beratern.	 Ich	 reiste	 mit	 dem
Kandidaten	 und	 seinem	 Team	 zusammen	 im
Auto,	 wir	 flogen	 gemeinsam	 durch
Deutschland	 und	 Europa,	 von	März	 bis	 Ende
September	2017,	mehr	als	fünf	Monate	lang.	Bis
wir	 am	Wahltag	 gemeinsam	 von	Würselen	 in
die	Hauptstadt	reisten,	wo	der	Kandidat	Schulz
am	 Ende	 dieser	 Odyssee	 das	 Votum	 der
Wähler	in	Empfang	nehmen	würde.

An	 Tagen,	 an	 denen	 ich	 nicht	 mit	 ihm
unterwegs	 war,	 telefonierten	 wir	 oft,	 meist	 zu
später	 Stunde.	 Fünf	 Monate	 lang	 war	 ich
immer	 auf	 Abruf,	 frühmorgens,	 abends	 oder
nachts.	Häufig	erhielt	ich	vom	Kandidaten	oder
einem	seiner	Leute	erst	kurz	vor	einem	Termin
den	Anruf,	ich	könne	vorbeikommen.

Mir	war	klar,	dass	Politik	ein	hartes	Geschäft



ist	 und	 der	 Beruf	 des	 Politikers	 ein	 eher
stressiger.	 Aber	 erst	 dieser	 Blick	 hinter	 die
Kulissen	 zeigte	 mir,	 wie	 gnadenlos	 dieser	 Job
wirklich	 sein	 kann.	 Was	 es	 bedeutet,	 sich
ständig	 gegen	 den	 politischen	Gegner	 und	 die
Gegner	 in	 der	 eigenen	 Partei	 behaupten	 zu
müssen.	 Wie	 es	 einem	 zusetzt,	 ständig	 über
sich	in	der	Zeitung	lesen	zu	müssen,	was	für	ein
Vollhorst	 man	 sei,	 und	 wie	 schwer	 es	 ist,	 die
Ablehnung	 von	 Bürgern,	 dokumentiert	 in
Hunderten	 Umfragen,	 nicht	 persönlich	 zu
nehmen.	 Hinzu	 kommt	 die	 völlige
Fremdbestimmtheit	 des	 Lebens,	 die	 16-
Stunden-Tage,	 das	 ewige	 Rumsitzen	 in
Räumen	 ohne	 Ambiente,	 das	 ständige	 Reisen
zu	 Terminen,	 die	 irgendetwas	 voranbringen
sollen	und	doch	meist	ergebnislos	bleiben.	Die
Vergeblichkeit	 des	 eigenen	 Tuns.	 Krise	 reiht
sich	 an	 Krise,	Machtkämpfe	 an	Machtkämpfe,
nie	ist	etwas	abgeschlossen	und	nach	der	Wahl


